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Der Mann war alt.


	Er saß gebeugt an einem klapprigen Tisch, dessen Fläche von einer einsamen Lampe hell beschienen wurde. Rundum lag das Zimmer im Dunkeln. Morton Clinch schien kaum zu atmen. Sein zerknittertes Gesicht war wie in Stein gemeißelt.


	Vor dem Alten lag ein modrig riechendes, uraltes Buch, darüber glitzernde Steine, die zu seltsamen Formen zusammengelegt waren wie ein Mosaik.


	Clinch wusste: diese Nacht würde ihm entweder Erfüllung bringen oder den Tod.


	Seine Hände lagen zu Fäusten geballt neben dem alten Buch.


	Dann bewegte er die Lippen.


	»Lange habe ich auf diese Stunde gewartet.« Zäh wie Blei tropften die Worte über seine Lippen und erfüllten den dämmrigen Raum, in dem eine eigenartige Spannung herrschte. »Jahre meines Lebens habe ich geopfert. Freunde und Bekannten habe ich verloren, keiner mehr wollte mit mir etwas zu tun haben, denn alle hielten sie mich für verrückt. Aber nun werde ich ihnen beweisen, dass ich recht hatte. Ich werde Macht haben. Ich werde reich sein. Denn jetzt kenne ich seinen Namen.«


	Er schreckte zusammen. Es wurde ihm bewusst, dass er mit sich selbst sprach.


	Er schluckte. Die Schatten seitlich schienen sich zu bewegen wie selbständige Wesen, die aus einem endlosen Schlaf erwachten.


	Er presste mehrmals die Augen zusammen und starrte dann mit klarem Blick auf die schimmernden Steine. Es kam ihm so vor, als würde deren Feuer intensiver. Es waren nur Kristalle, aber sie blendeten ihn wie Edelsteine.


	Clinchs Blick richtete sich in eine unwirkliche Ferne. Er wusste mehr als alle anderen Menschen zusammen. Wie er hatte keiner die Welt der Finsternis, das Reich des Bösen erforscht. Er kannte die Namen der Dämonen. Er wusste, dass zahllose Menschen dem Satan dienten. Aber die für ihn tätig waren, hatten nicht immer das Glück, auch all das zu bekommen, was ihnen eigentlich für ihre Dienste zustand.


	In der »Chronik der Totenpriester«, die er vor sich liegen hatte, war dies alles vermerkt. Er wusste, dass manche, die sich verkauften, hintergangen wurden, ohne dass sie es bemerkten, und dass sie eines Tages für kleine Annehmlichkeiten mit dem Leben bezahlen mussten.


	Auch er würde diesen Preis zahlen müssen. Aber für einen höheren Gegenwert. Darin lag der große Unterschied.


	Die »Chronik der Totenpriester« steckte voller Rätsel.


	Clinch glaubte, das größte Rätsel gelöst und den Namen des höchsten Priesters gefunden zu haben, der in der mysteriösen Geschichte der versunkenen Insel Xantilon die entscheidende Stellung einnahm.


	Zu jener Zeit, als Atlantis in hoher Blüte stand, als das legendäre Drachenreich Mu bereits als »uralt« bezeichnet werden konnte, kam es auf der Insel Xantilon zu einer schweren Auseinandersetzung zwischen zwei Priesterkasten. Die eine diente ihrem Gott und hoffte, ewiges Leben zu erringen. Die andere ließ sich mit den Dämonen ein und wollte schnell zu Macht kommen. Zwei Interessen prallten aufeinander und verursachten die Katastrophe: Xantilons Untergang.


	Der Name des obersten Dämonenpriesters war nirgends genannt. Ein großes Geheimnis umgab diese mythische Gestalt. Seine Verehrer und Diener, die schon seit Äonen mit ihm zusammen waren, hielten seinen Namen geheim.


	Und doch es gab einen Schlüssel zu diesem Namen. Zwei Jahrzehnte hatte Clinch gebraucht, soweit zu kommen, dass er es riskieren konnte, den Schlüssel anzuwenden.


	Er hatte den Namen zusammengesetzt wie ein Puzzle.


	Morton Clinch umfasste das Buch von beiden Seiten. Sein Blick schweifte ein letztes mal über die mosaikartig zusammengesetzten Steine. Wenn man genau hinsah bildeten die dunkleren, rotschimmernden Kristalle ein verzerrtes »M«, darüber schwarzblaue, fein geschliffene Kristalle in Tropfenform, die auf dieses seltsame »M« herabzuregnen schienen.


	Am Kopfende des Tisches stand ein kleines Messinggefäß, in das ein blutroter Stein eingelassen war.


	Alle Vorbereitungen waren getroffen.


	»Molochos!«


	Er nannte den Namen laut und deutlich.


	Jetzt musste etwas passieren.


	Und es passierte.


	Wie eine kleine Explosion hörte es sich an. Die verriebenen Kräuter, die er in dem kleinen Messinggefäß zurechtgelegt hatte, fingen Feuer.


	Ein geheimnisvoller, scharfer Geruch stieg in seine Nase, als die Kräuter verbrannten. Er achtete genau auf den Vorgang. Er musste den Augenblick erwischen, in dem die Flammen, die von unsichtbarer Hand entzündet wurden, ein letztes mal lodernd aufflackerten.


	Hellgelb schlugen die Flämmchen aus dem kleinen Behälter, wurden doppelt so groß.


	»Molochos, ich rufe dich!«


	Dies war der zweite Schritt.


	Die Flammen erloschen. Die Steine begannen stärker zu glimmen und das Rot der Kristalle, die das »M« bildeten, wirkte wie zähflüssiges Blut, das langsam zu pulsieren begann.


	»Molochos, komm!«


	Die Luft flimmerte, als fege eine mächtige Hitzewelle durch das bescheiden eingerichtete Zimmer, in dem nur die notwendigsten Einrichtungsgegenstände vorhanden waren.


	Das Dunkel um Morton Clinch verstärkte sich. Dann spaltete ein Blitz die Finsternis und schlug in seinen Schädel ein.


	Ein entsetzlicher Schrei, als würde jemand lebendig an einem Spieß gebraten.


	»Du hast gerufen.«


	Der Gast war gekommen, ohne dass er den Weg durch die Tür genommen hätte.


	Er stand neben dem Tisch, und Morton Clinch erstarrte zur Salzsäule. Er war auf die Begegnung mit einem Boten der Hölle gefasst, und doch glaubte Clinch, dass ihm das Herz stehenbliebe.


	 


	*


	 


	»Du hast gerufen!« wiederholte die Stimme.


	Morton Clinch richtete den Blick auf die Erscheinung.


	Sie ragte wie ein Felsklotz vor ihm auf.


	Die Augen lagen tief unter buschigen Brauen. Das Gesicht war umschattet und hatte satanische Züge.


	»Du bist Molochos?« flüsterte der Alte. Er stand gebückt, als laste ein Zentnergewicht auf seinen Schultern.


	»Nein, der bin ich nicht.«


	Die Lippen waren schmal, ein dunkler Strich in dem harten, dreieckigen Antlitz.


	»Wer bist du dann?«


	»Ein Helfer von Molochos.«


	»Aber ich habe ihn selbst gerufen. Was habe ich falsch gemacht?« Er wies auf das alte Buch. »Ich bin genau nach der Schrift verfahren.«


	Ein leises Lachen war die Antwort. »Es ist nicht die Originalschrift. Es ist ein sehr altes Buch. Aber eine Übersetzung. Da kann einiges falsch sein, was Sie für richtig gehalten haben, Morton Clinch.«


	Dem perlte der Schweiß auf der Stirn.


	Morton Clinch wusste, dass ein Fehler alles verändern würde.


	»Ich habe mit Molochos gerechnet, mit niemandem sonst. Was kann ich besser machen?« Flehentlich betrachtete er den Besucher in dem schwarzen Umhang mit dem spitzen rotseidenen Kragen. »Ich will dienen, aber nicht umsonst. Ich werde Molochos’ Gesetze befolgen. Deshalb habe ich ihn überhaupt gerufen.«


	»Du kannst haben, was du willst«, sprach der Dunkle. »Molochos braucht immer Diener. Beweise deine Treue, deine Anhänglichkeit, und Molochos wird kommen.«


	Clinch kaute auf seiner Unterlippe herum. Sein Blick wirkte unstet. Er machte den Eindruck eines Betrunkenen und trat wie ein Pennäler, der auf dem Klo beim Rauchen erwischt worden war, von einem Bein aufs andere.


	»Werde ich reich sein?« fragte er mit dumpfer Stimme.


	»Du wirst den Reichtum haben, den du willst.«


	»Es wird keine Probleme für mich geben?«


	»Nicht, wenn du dir nicht selbst welche bereitest«, lautete die geheimnisvolle Antwort.


	»Was soll ich tun?«


	»Molochos will dich prüfen.«


	»Dann nenn mir die Spielregeln.«


	»Dreh dich um, Morton Clinch, wirf einen Blick auf die Wand hinter dir!«


	Clinch gehorchte. Aus dem Nichts entstanden Bilder.


	Er glaubte, dass die Wand durchsichtig wurde und er in das Zimmer dahinter sehen konnte. Aber nicht ein Zimmer des Nebenhauses. Es war ein Raum in einem Haus irgendwo in der Stadt. Gut eingerichtet mit wertvollen Möbeln. Bilder an den Wänden. Originale.


	Wie in Trance trat Clinch zwei Schritte vor. Aber das Bild kam nicht näher. Es blieb in gleicher Entfernung vor ihm.


	Der Bote der Hölle oder der Dämonen zeigte ihm etwas, um seine Erklärung zu unterstützen.


	Ein Mann kam von der Seite in das Zimmer. Er trug eine dunkle Hose, ein offenes weißes Hemd. In der Rechten hielt er eine Whiskykaraffe, in der Linken ein Glas. Er ließ sich auf die weichgepolsterte Couch sinken, goss das Glas fast halbvoll und nahm einen kräftigen Schluck des eisgekühlten Getränks.


	Morton Clinch sah den Fremden ganz dicht vor sich, und er hatte das Gefühl, wenn er die Hand ausstreckte, könnte er ihn berühren.


	Der Mann in der fremden, guteingerichteten Wohnung war höchstens Mitte Vierzig. An den Schläfen war er leicht ergraut. Eine stattliche, kräftige Erscheinung mit klugen Augen und einem energischen Kinn. Der Prototyp des Managers, der eine erfolgreiche Karriere hinter sich hatte.


	»Wer ist der Mann? Was habe ich mit ihm zu tun?« fragte Clinch.


	»Er befindet sich in diesem Augenblick in seinem Apartment in der Fifth Avenue, Morton Clinch. Sein Name: Reginald Dickson. Er soll in drei Tagen nach Genf fliegen. Im Hotel Alpenrose wird er untergebracht sein. In dem Hotel findet einen Tag später ein Empfang statt. Einflussreiche Leute werden zusammenkommen, um über wichtige Geschäfte zu sprechen, Morton Clinch.«


	»Alles schön und gut«, nickte der Alte. »Und was habe ich damit zu tun?«


	»Beweisen Sie Molochos Ihre Ergebenheit. Sie sollen verhindern, dass Reginald Dickson dort ankommt, wo man ihn erwartet. Töten Sie ihn! Das ist Molochos’ Wunsch.«


	 


	*


	 


	»Das ist einfacher gesagt als getan!« schrie er. »Womit? Mit Gift? Einem Dolch? Einer Schusswaffe?«


	»Das ist nicht mein Problem, Morton Clinch. Verhindern Sie, dass er in Genf ankommt. An seiner Statt – werden Sie reisen. Als Reginald Dickson. In unserem Auftrag.«


	»Ich verstehe nichts, ich…«, Clinch war überfordert, man sah es ihm an.


	»Sie werden Dicksons Rolle übernehmen. Sie werden aussehen wie er, werden seine Kleider tragen, seine Wohnung beziehen. An Ihrer Statt – wird Reginald Dickson hier in Ihrer Wohnung tot aufgefunden werden und wie Morton Clinch aussehen.«


	»Aber das ist mir zu kompliziert.«


	»Es ist einfach. Sie misstrauen Molochos? Dann zweifeln Sie auch an seiner Macht. Wie vereinbart sich das mit Ihren Wünschen?«


	»Ich weiß nicht, ich…«


	Er zuckte die Achseln, starrte mit brennenden Augen auf den dämonischen Besucher mit dem kalten, unmenschlichen Blick, in dem kein Funke Güte und Wärme zu entdecken war.


	»Der Austausch seiner und Ihrer Persönlichkeit kann erst stattfinden, wenn Sie Ihren Auftrag erfüllt haben und Dickson nicht mehr lebt.«


	»Was ist, wenn ich versage?«


	Ein gefährliches Lachen kam von der Gestalt, die unbeweglich vor ihm stand. »Dann wird ein anderer Dickson an Ihrer Stelle nach Genf fliegen, das ist alles. Wir brauchen Sie nicht, Clinch. Sie brauchen uns.«


	»Warum dies alles?«


	»Sie sind sehr neugierig, das ist nicht gut. Aber eines müssen Sie noch wissen. Im Hotel Alpenrose in Genf werden Sie auf einen Mann treffen, der sich Björn Hellmark nennt. Den müssen Sie für Ihre Person interessieren.«


	»Und warum?«


	»Das ist nicht Ihre Sache. Kümmern Sie sich um das, was Sie unmittelbar angeht! Wenn Molochos es für richtig hält, werden Sie bestimmt weiteres erfahren.«


	»Gut«, murmelte Clinch, und in seine Augen trat ein merkwürdiges Licht. »Ich werde es tun. Reginald Dickson wird sterben. Wo steht das Apartment-Haus in der Fifth Avenue?«


	»Drehen Sie sich der Wand zu, Morton Clinch. Ich werde Ihnen alles zeigen.«


	Clinch gehorchte.


	 


	*


	 


	Die große Intrige begann.


	Aber der Mann, den dies alles anging, hatte davon noch nicht die geringste Ahnung.


	Björn Hellmark, groß, blond, aussehend wie ein junger Held, wusste zwar, dass sein Leben seit seiner ungeheuerlichen Rettung und Begegnung mit Al Nafuur unter einem schicksalhaften Stern stand, aber nur selten war er über eine Gefahr unterrichtet. Dies funktionierte nur, wenn Al Nafuur, sein geheimnisvoller Geistführer, der körperlos in einem Reich zwischen dem Diesseits und dem Jenseits existierte, Gelegenheit hatte, sich mit ihm in Verbindung zu setzen.


	Al Nafuur wusste viel, er wusste vielleicht alles über Hellmarks wahres Schicksal. Aber darüber konnte oder durfte er nicht sprechen.


	Hellmark hielt sich derzeit wieder in Genf auf. Nach den Ereignissen in New York, die ihm seine geliebte Carminia beinahe ins Grab gebracht hätten.


	Die hübsche Brasilianerin hatte sich in einem Sanatorium in der Schweiz erholt, nachdem die erste Behandlung nach dem Schock noch in New York erfolgt war.


	Rani Mahay, der Koloss aus Bhutan, war nach Indien zurückgeflogen. Dort galt es noch einige Vorkehrungen für den endgültigen Umzug nach Europa zu treffen.


	Mahay und Hellmark waren Freunde geworden. Björn brauchte Helfer. Die Welt der Dämonen versuchte mit allen Tricks die Pläne zu stören, die er verfolgte.


	Im Buch des Gesetzes war erwähnt, dass er einst die geheimnisvolle Welt Marlos besitzen sollte.


	Wo Marlos lag und wie das alles im einzelnen geschehen sollte, davon aber hatte er nicht die geringste Ahnung. Bis zu diesem Tag suchte Hellmark die Bedrängten, die Verlorenen, die Einzelgänger. Er versuchte, sie aus den Klauen böser Mächte zu retten, und hoffte, dabei auf Gleichgesinnte zu stoßen, auf die er sich verlassen konnte, in denen das Blut der alten Rasse floss, ohne dass sie es bisher wussten.


	Hellmark selbst stand im Brennpunkt der Angriffe aus dem Reich finsterer Mächte, weil er auserkoren war, Marlos, die neue Welt, aufzubauen. Von diesem Land aus sollte eine regenerierende Wirkung auf andere Länder erfolgen.


	Seltsame und ungelöste Ereignisse passieren täglich. Viele Menschen hatten keinen Blick dafür. Nicht so Hellmark.


	Sein Reichtum, der aus dem Vermögen seines Vaters stammte, gab ihm die Möglichkeit, in der ganzen Welt aufzukreuzen und dort aktiv zu werden. Erkannte er, dass ein Geschehen auf das Wirken rätselhafter Mächte zurückging, schaltete er sich ein.


	Ein Ruf Al Nafuurs konnte dies ebenso auslösen wie ein Bericht in dem okkulte und parapsychologische Phänomenen untersuchenden Magazin »Amazing Tales« des amerikanischen Verlegers Richard Patrick, dessen Mitarbeiter anerkannte Berichterstatter und Wissenschaftler waren.


	Björn Hellmark führte an diesem Nachmittag ein Telefongespräch mit Atlanta, wo Professor Bert Merthus noch immer mit dem Buch der Gesetze beschäftigt war.


	Merthus, ein alter, aber in seinem Herzen junggebliebener Mann, war Archäologe und Ethnologe. Ihm war es als einzigem gelungen, den Text des vorgeschichtlichen Buches der Gesetze zu enträtseln.


	Durch seine Übersetzung hatte Hellmark ein wenig mehr über seine Aufgabe und sich selbst erfahren. Merthus’ Arbeit an den Übersetzungen war durch Angriffe aus der unsichtbaren Welt immer wieder erschwert worden. Aber er hatte sich nicht irritieren lassen.


	So erfuhr Hellmark an diesem Nachmittag, dass Marlos ihn einen großen Schritt auf seinem Weg weiterbringen würde.


	»Unter einer Voraussetzung allerdings«, sagte der Professor.


	»Was haben Sie herausgefunden, Professor?«


	»Sie müssten der erste sein, der die Geister-Höhlen betritt.«


	»Die Geister-Höhlen? Was ist das?«


	»So genau weiß ich das auch nicht. Nur der Begriff taucht auf, der so und nicht anders zu übersetzen ist, Mister Hellmark. In den Höhlen steckt das Geheimnis und der ’Dom der Toten’.«


	Björn seufzte. »Wo wird Marlos zu finden sein?«


	»Wenn wir das wüssten, wären wir beide am Ziel. Wann und wo Marlos zu finden sein wird, darüber wird nicht die geringste Angabe gemacht. Nur eins steht fest: Kaphoon, der Namenlose, wird spüren, wenn die Zeit gekommen ist.«


	Kaphoon, der Namenlose, war Hellmark. So nannte man ihn im Buch der Gesetze, so nannten ihn die Schwarzen Priester, die seinen Tod beschlossen hatten.


	Björn und Merthus brachten alle Dinge zur Sprache, die wichtig für Björn waren.


	»Was wird geschehen, wenn ich den Zeitpunkt verpassen sollte?« wollte er wissen.


	»Das allein wissen nur die Schwarzen Priester. Im Buch der Gesetze wird darüber nichts ausgesagt.«


	»Das kann schlimmes bedeuten – oder auch völlig bedeutungslos sein.«


	»Vielleicht findet sich noch etwas an einer anderen Stelle«, tröstete Merthus. »Ich werde versuchen, weitere Textstellen darauf zu durchleuchten.«


	»Tun Sie das, Professor!«


	Nachdenklich saß Hellmark noch einige Minuten an seinem Schreibtisch und starrte gedankenverloren vor sich hin.


	Dann hörte er Schritte. Carminia kam die Treppe herab. Sie war fröhlich und ausgeglichen wie immer.


	Auf einem Tablett trug sie eine Kanne Kaffee und zwei Tassen.


	»Wir hatten heute noch gar keine richtige Gelegenheit, uns in Ruhe miteinander zu unterhalten«, sagte sie, als sie heiter mit wippendem Rock an ihm vorüberging und das Tablett auf den Esstisch stellte.


	Björn erhob sich. Er war mit einem schnellen Schritt neben ihr, packte sie in die Hüften, ehe sie sich setzen konnte, und das kupferbraune Mädchen gab einen Quiekser von sich.


	»Hör auf! Ich bin kitzlig.«


	»Ich weiß, Schoko«, strahlte Hellmark. »Sonst würd ich’s auch nicht tun.«


	Er hob sie hoch, ließ sie langsam an sich herabgleiten und küsste sie. Lange und zärtlich erwiderte sie seinen Kuss.


	»Und was das Unterhalten und das Vergnügen anbetrifft, Schoko, dazu werden wir übermorgen ’ne Menge Zeit haben. Im Hotel Alpenrose. Wir nehmen an einem Empfang teil. Wir werden den ganzen Abend tanzen, das verspreche ich dir. Und für andere Frauen werd ich kein Auge haben.«


	Er setzte sich gerade hin, als das Telefon anschlug.


	Carminia wollte zum Apparat gehen, aber er kam ihr zuvor.


	Er meldete sich.


	Am anderen Ende der Strippe vernahm er eine fremde Stimme.


	»Sie sind Herr Hellmark, Björn Hellmark?«


	»Ja, der bin ich.«


	»Ich muss Ihnen etwas sagen.«


	»Dann tun Sie’s.«


	»Das geht nicht, nicht am Telefon.« Die Stimme tat geheimnisvoll. »Können Sie zu mir kommen?«


	»Wohin?«


	»Wir könnten uns treffen… in einem kleinen Restaurant.«


	Björn kniff die Augen zusammen. Was hatte das zu bedeuten? Erlaubte sich jemand einen Scherz?


	»Würden Sie mir zuerst einmal sagen, mit wem ich eigentlich spreche?«


	»Das ist zu riskant. Ich kann Ihnen meinen Namen nicht nennen. Es würde meinen Tod bedeuten. Man beobachtet mich. Ich weiß etwas.«


	Was der Fremde sagte, klang überzeugend. Björn glaubte, eine gewisse Furcht aus der Stimme heraushören zu können.


	Carminia Brado, die bis hierher Zeuge des eigenartigen Gesprächs war, kam näher und blieb neben dem Freund stehen. Sie legte ihr Ohr an den Hörer und konnte die leise Stimme vernehmen, die zu Hellmark sprach.
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